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V.

Lesefrüchte aus der Journalistik,

a. Physiologie.
1.

Dr. I. F. Simon fand bei der chemischen Zerlegung
eines am Rotze leidenden Pferdes folgende Bestandtheile
in 100V Theilen:

Arterien. Venen. Pfortaderblnt

Fibrin 11,200 11,350 8,370
Fett 1,856 2,290 3,186
Albumin 78,880 85,875 92,400
Globulin 136,148 128,698 152,592

Hämatin 4,872 5,176 6,600
Ertraktivmatcric u. Salze 6,960 9,160 11,830
Hämatin in 100 Theilen

Blutkörperchen 3,1 3,9 4,1.

2.

Neuerlich hat Dr. Mandl über die Sekretionen und

die Art der Nerven der Absondcrungsorgane folgende

Ansicht mitgetheilt. Diejenigen der letztem, welche Ner--

vcn vom Rückenmark ans erhalten, liefern alkalische

Säfte, diejenigen hingegen, welche von den Ganglien
ans mit Nerven versehen werden, geben saure Sekrete.

(Berliner mcd. Zentralzcitung.)

3.

Dr. Denis legt der Akademie der Wissenschaften in
Paris ein Schreiben von Dr. Liebig in Gießen vor,
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worin dieser die Angaben von jenem über die Identität
der Fibrine und des Eiweißes im Blute bestätigt.

vr. Liebig mischte einer Lösung von Salpeter rci-
nen Faserstoff bei, und setzte das Gemisch einer Tem-

pcratur von 50 bis 56 Gr. nach R. aus. Der Fa-
serstoff wurde in eine galetinöse Flüssigkeit verwandelt,
und nur einige Flocken blieben uuaufgclöst in der Flüssig-
kcit. Diese verhielt sich ganz wie eine Lösung von Ei-
weiß, und das Verhältniß ihrer Elemente ist ganz das-
selbe, wie die des Eiweißes und des Fasscrstoffeö; auch

hat Dr. Liebig aus der Eiwcißlösung, nachdem diese durch

Zusatz einer Säure ncntral gemacht und mit Wasser vcr-
dünnt worden war, Kügclchcn sich niederschlagen sehen,

die- mit den Fasserstoffkügelchcn übereinkamen: und end-

lich ist es ihm gelungen, durch Zusatz von kaustischem

Kali zu einer Auflösung von Eiweiß, vermittelst Alcohol,
einen Stoff zu fällen, der ganz die Eigenschaften des

Kqsestoffeö hatte.

b. Pathologie.
Infektion dnrch Ropgift.

4.

(Beobachtung des Wundarztes Ebers zu Strczctno.)

Der jüdische Bäcker Raphael Liberowitsch, 40 Jahre

alt, Von kräftiger Konstitution, litt seit einigen Wochen,

angeblich in Folge einer Erkältung, an Reißen in den

Gliedern. Am 0. August snchie Patient bei mir ärztliche

Hülfe nach. Er klagte über heftige Schmerzen und

Steistgkcit im Genicke, über Zerschlageuheit der Glieder.

Der PulS war voll, hart und beschleunigt, SZ bis 90
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Schläge in einer Minute, die Haut feucht, das Gesicht

roth, die Zunge feucht und mit einem weißlichen Schleime

belegt, der Urin roth und der Stuhlgang träge. Dabei
hatte er starken Durst, heftige Kopfschmerzen und eine

außerordentliche Aengstlichkeit. Ich hielt dieses Leiden

für einen Rheumatismus akutus, veranstaltete eine Vene-

sektion am Arme, applizirte ein Vosicans in den Nacken

und verordnete eine Solulio 'lar t. stibiat. Gr. VI. auf
Unzen VI. Ag. äoslill. Den 10. hatte sich der allge-
meine Zustand um nichts gebessert, es zeigte sich vielmehr

auf der linken Brustseite eine schmerzhafte und farblose

Anschwellung, die sich über das Schlüsselbein bis zum

Kchlkopf erstreckte, und dem Patienten das Schlingen
erschwerte. In der Nacht schlief er unruhig und es er-
folgte weder Stuhlgang noch Erbrechen. Er erhielt ein

lulus. Lennac ooinp.
Am 11. war die Geschwulst crysipclatos geröthct,

sehr schmerzhaft, und hinterließ beim Fingcrdrncke eine

Grube. Dabei war der Patient sehr ängstlich, hatte
keinen Appetit, und brachte die Nacht schlaflos zu. Die
Geschwulst hatte in ihren Erscheinungen etwas Eigen-
thümliches; ich eraminirte den Kranken, um vielleicht
eine besondere Ursache zu erforschen, und es fiel mir
zufällig (da der Patient Pferde hatte) die Frage ein,
ob er rotzkranke Pferde gepflegt habe, worauf er mir
gestand, daß er zwei dergleichen über l> Wochen be-

scssen und selbst gepflegt habe. Er erhielt eine Satu-
ration des Kali carbon, mit.^cci. vini crud. > llor.,
Lambuei, lüg. àuuon, acctici. c. 8vr. Hub. iilaci.
Die Geschwulst wurde mit Inkus. klor. LkamoiuiUac e.



321

àet. Ulunrli et linet. Opü simpl. komentirt und

Ungt. Ilzcirargz ri einer, c. Laiupliora 3 stündlich ein-
gerieben. In der Nacht auf den 12. hatte der Patient
etwas ruhiger geschlafen, das Fieber war gemäßigter,
der Schmerz im Genicke hatte stch ganz verloren.

Die Geschwulst auf der Brust war mehr geröthet, und

in der Gegend der 5tcn Rippe erhob sie sich von der

Größe eines halbdurchschnittencn Borsdorfer Apfels; sie

war etwas gespannt und füllte sich tcigicht an. Es wur-
den 12 Blutegel applizirt. Ant 15. zeigten stch ahn-
lichx Anschwellungen ans der rechten Hand und der lin-
ken Schulter. Ein noch hinzugerufcncr Arzt verordnete

kalte Fomentation«!, instituirte abermals eine Venesektion,

und gab innerlich blilruin, tluchà und à (mit zc. Am
17. zeigten stch Vosieulao Uangraeuosae ans der Brust,
der rechten Hand und der linken Schulter. Der Patient
brachte die Nacht schlaflos zu; die Zunge und Hant
waren trocken. Innerlich veeyet. ^ltlmoao rmc. IV.
Vg. oxz'murial, 8z r. altliaoao aa rinn, rnnun. Die
Brandblasen wurden geöffnet nnd mit Ilngt. lligesliv.
verbunden. Bis zum 22. bildeten sich mehrere teigichte,

entzündlicher Röthe ermangelnde Geschwülste an den Ar-
men, den Beinen und auf der linken Gcsichtshälfte. Um
10 Uhr Morgens trat ein sehr heftiger Schüttelfrost ein,

der gegen 2 Stunden andauerte; hierauf folgte nur mä-

ßigc Hitze und ein allgemeiner, duftender Schweiß, der

bis 8 Uhr Abends anhielt. Der Patient befand sich

während des Schweißes so täuschend wohl, daß man

diesen für eine Krise halten konnte. In der Nacht erfolg-
ten häufige unwillkürliche Durchfälle. Auf der Brust
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und der rechten Hand hatte sich der Brand bedeutend

verbreitet, der ganze Handrücken war voller Brandblasen,
der Zeige- und Mittelfinger waren schwarz und mnmien-

artig vertrocknet, und beide Vorderarme bis über die Ell-
bogen ödcmatöö angeschwollen. Unter reichlichen Stuhl-
cntleerungen nahm die Hinfälligkeit bedeutend zu, und

das Allgemeinbefinden immer mehr die Gestalt eines mit
starken Lou^ostionon Zum Gehirn verbundenen nervösen

Fiebers an, wobei voliiiou mit Bewußtsein wechselten.

Der Kopf war heiß, die Augen geröthet, die Zunge
trocken, der Athem erschwert, der Puls frequent und

klein. Die Behandlung bestand, den wechselnden Syin-
tomen nach, in Darreichung der ^gua oxMrurist. in
voeoct. âlmouo, ?à. vovoii mit Kampfer, voeoct.
Lkilino mit Säuren und Spiritus sulpli. iitlroi-, Appli-
kation von Blutegeln an Stirn und Schläfen und kalten

Umschlägen über den Kopf. Der Patient endete am 27.
unter den im letzten Stadium des Typhus gewöhnlichen

Erscheinungen, rußigem Ansehen der Lippen und unwill-
kührlichem Abgange des Stuhls und des Urins.

(Aus den Beiträgen zum Sanitäts-Berichte für den Brom-
berger Regierungsbezirk.)

5.

Alexander: Ucberiragung des Nvhgiftcs von Pferden
auf Menschen.

Vf. hatte, nach Numan's Vorgang, die Aufmerk-
samkcit auf den Uebcrgang dieses Leidens auf Menschen

gelenkt, da trat später Rayer mit verschiedenen Beobach-

tungcn und Belehrungen über diesen Gegenstand auf,
welche A., nebst einigen sonst vorgekommenen Fällen,
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hier kurz mittheilt. Aus Numau's Erfahrung stud zwei

neuere Fälle angeführt: Ein ISjähriger Mensch, der mit
rotzigen Pferden umgegangen war, fühlte Schnltcrschmcr-

zen, die man, ohne daß eine Vcranlaßung vorausgegan-

gen war, für rheumatisch hielt. Am nächsten Tage er-
forderten die Schmerzen Blutige! und V8., am dritten
erschienen am rechten Fußknöchel und an der linken Wange
leicht entzündete, geschwollene Flecken, die sich bald mit

brandiger Kruste bedeckten; am 4. erschien ein solcher auf
dem Arm, der immer zunahm. Die Zufälle vcrschlim--

mcrtcn sich, und der Kranke starb am 9ten Tage.
Ein LSjährigcr Mann verwundete sich bei der Sektion

eines am bösen Notzc gestorbenen Pferdes, wodurch der

Finger sogleich steif und sehr schmerzhaft wurde; am

nächsten Tage legte er auf den sehr geschwollenen Finger
einen Brei aus Roggenbrot und am 3tcn aus Leinsamen

mit Buttermilch; es entstand Vcrschwärung die bis zum
Kten Tage mit 1'ngt. llogistiv. behandelt wurde. Die
Wunde sah nun speckartig, faul, im Umkreis braunroth

aus; die Geschwulst ergriff unter heftigen Schmerzen auch

den Arm. I'olio laxans reki-j^oimns, Blutigcl an den

wunden Finger und Baden der Hand in lauem Wasser

mit Kleien. — Am 11. Tage zeigte sich am ganzen Kör-
per ein feiner, grützartigcr Ausschlag mit starkem Jucken

und Gefühl von Brennen, plötzlich schwindend und dann

wieder kommend, doch nach einigen Tagen ganz auf-
hörend, womit auch das Gefühl von schmerzhafter Span-
uuttg etwas gewichen war. Fieber hielt bis zum lütcu
Tage an, wo es nach galligem Erbrechen zessirtc und

die Eßlust sich verbesserte. Pflanzcnsäuren wurden vor-
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züglich zur Behandlung angewendet. Sowohl nach der

Palmar- als nach der Volarseite der Hand breitete sich

die Eiterung in Fistelgängen aus, die geöffnet werden

mußten. Die Achscldrüscn waren geschwollen, hart nnd

der ganze Arm steif. — Die Eiterung legte sich erst nach

einigen Wochen, zuletzt beim äußerlichen und innern Go-
brauch der China; der vollkommene Gebrauch der Hand
wurde, wenn gleich langsam, wieder erlangt.

Numan meint, daß es einer eigenen Anlage bedürfe,

von dieser Krankheit angesteckt zu werden, da sie doch

selten vorkomme, bei so häufiger, ja täglicher BeHand-

lung rotziger Pferde von Seiten der Schüler, die sich

eben nicht sehr in Acht nehmen. In fünf oder sechs Fäl-
len hat er bei den Erkrankten ein scrophulöses oder

cacochymischcö Aussehen gefunden.

Wurm beim Pferde (b'arein), der mehr die äußere

Theile ergreife, sei nickst so gefährlich. Der bösartige
Rotz smorvv niguo) befalle mehr die innern Theile.
Das Eigene in der zuletzt erzählten Geschichte ist,
daß der Kranke im nächsten Jahre wieder an folgen-
den Zufällen litt: Der rechte Oberarm wurde schmerz-

haft und unbeweglich; die Schmerzen erstreckten sich über

die Brustmuskeln, die Achseldrüscn schwollen, unter fiebcr-

haften Zufällen an, welche Symptome man um so mehr für
rheumatisch hielt, als der Mensch sich bei seinen Geschäf-

ten entblößt und der Kälte ausgesetzt hatte. Bald zeig-

ten sich mehrere Eiterbeulen unter der Haut, die aufbra-
chcn oder geöffnet werden mußten, uud die ein eigcnthüm-
liches, spcckartigcö Ansehen hatten und schlechten Eiter cnt-

hielten. Auch die Lungen wurden bei dem Nachmittags
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eracerbircnden Fieber allmälig afsi'zirt; doch wurden

diese Affcktion durch China, isländisch. Moos und Ullol-
lancli-. aguat. gebessert, und die gänzliche Genesung trat
nach mehreru Wochen ein.

Einen Fall, der auch nach 6 Wochen geheilt wurde,
wo jedoch die Finger etwas steif blieben, erzählt A. kurz

nach der Mittheilung des Dr. Sas, und reiht ste ganz

au die von Rayer angegebenen Fälle.
6.

Schneider erzählt von einem Hunde, der seit Iah-
rcn einen bedeutenden Tripper und Condylomen hatte,
und der nach der Begattung mit Hündinnen Entzündung
und Schlcimfluß der Genitalien bei ihnen hervorbrachte.

(Medizinische Annalen 18(0. I.)
7.

In der Sitzung der königl. Akademie der Medizin
macht Boulei einen Fall bekannt, in welchem bei der

Blutentlccrung aus der Drosselvene eines Pferdes, das

an einer Hintcrleibskrankheit litt, Luft in die Venen

drang, worauf das Thier sehr hinfällig wurde, Zuckun-

gen bekam, und 6 Stunden nachher mit Tod abging.

In dem rechten und linken Herz, in der Lungcnartericn,
den Venncn des Kopfes und der Pfortader fand man
Luft enthalten, und in die Bauchhöhle hatten sich 6 bis
7 Litres (zirka 4 Schweizermaß) Flüssigkeit ergossen.

Boulei hielt den Krankheitszustand des Hinterleibs für die

Ursache des Todes des Pferdes, hingegen möge die in

das Blntgcfäßsyftcm cingcdrungcnc Luft dazu beigetragen

haben, daß derselbe früher erfolgt sei. Dieser Ansicht

trat auch Barthélemy bei, während Amusat das
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Eindringen der letztern als die wahre Ursache des Todes

des fraglichen Pferdes betrachtete, (^relliv genorales
üe Nväoomo, trois. et Novelle Serie, Tom. IX., I)ec.

1840, S. 495.)
8.

Ueber die Krankheit der Hausthierc, welche im west-

lichen Amerika herrscht, und durch die Milch dieser auf
die Menschen übergeht, berichtet Dr. Grafs: Unter dem

Namen milk üisease sei in den vereinigten Staaten eine

ganz besondere Krankheit der Hausthiere bekannt, die

durch die Milch, wohl auch durch andere Substanzen
derselben auf Menschen übergetragen werde. Die Krank-

heit ist sehr gewöhnlich im westlichen Amerika, von dem

Missisipi bis gegen Norden hin, hingegen finde man sie

selten in der Gegend des Berges Allghani. Die Geschichte

dieser Krankheit reicht bis zu der Zeit, als sich hier
Kolonien ctablirten, unter welchen sie so große Verhee-

rungcn anrichtete, daß einige Etablissements wegen ihr
verlassen werden, und deren Bewohner sich an Orte zu-
rückziehen mußten, in welchen sie weniger zu fürchten,

obgleich die bezeichneten Gegenden in ihren übrigen Ver-
Hältnissen zu den vollkommen gesunden gehörten. Die
Bewohner, welche daselbst blieben, sind gezwungen, so-

Wohl das Fleisch als die Milch ihrer Thiere zu vermeiden.

Die Entwicklung dieser Krankheit der Hanöthiere ist

an keine Jahreszeit und an kein Tcmperaturvcrhältniß
gebunden. Man beobachtet sie bei den Kühen, den Pfcr-
den, Schafen und Ziegen, und glaubt, daß sie von der

Nahrung ihnen verursacht werde. Bis dahin wurden sie

den Menschen nur von den Thieren aus mitgetheilt, die
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Krankheit bemerkt. Die im Verborgenen schlummernde

Krankheit kommt indeß leicht zum Auöbruche, wenn die

Thiere' irgend einer Anstrengung ausgesetzt werden, und

sie zeichnet sich bei ihnen insbesondere durch Zit-
tern und Zuckungen aus. Es benutzen die Bewohner
dieser Gegenden daher auch die Anstrengung der Thiere,
um zu erfahren, ob bei denen, die sie zu schlachten im

Begriffe stehen, das Uebel im Verborgenen vorhanden
sei. In der Regel ist die Krankheit immer tödtlich und

ihr Verlauf äußerst rasch. Die Kranken taumeln hin
und her, verschmähen jedes Futter; die Augen glänzen,

werden geröthet, und die Nöthe wird bis zum Hinstcr-
bcn immer dunkler; das Zittern der Glieder wird so

stark, daß sie sich nicht mehr stehend erhalten können,

und der Tod erfolgt gewöhnlich, nach dem einige An-
fälle von Zuckungen vorausgegangen sind. Ost fallen
sie auch hin, gleich als wenn sie einen Schlag auf den

Kopf erhalten hätten. Die krankhaste Thätigkeit der

Muskeln bei diesem Uebel hat ihm die Benennung

„Zittern" zugezogen. In einem Falle, in dem der

Verf. Gelegenheit hatte, die Sektion zn machen, war
das Gehirn stark mit Blut geröthet, und hiermit so weit

überfüllt, daß dieses unbezweifelt die Verrichtung dcrscl-
bcn stören mußte.

Bei den Menschen sind die Symptome viel zahlreicher
als bei den Thieren. Bei jenen erscheint die Krankheit
am 3ten bis Men Tage nach eingewirkter Ursache, und
es scheint diese Verschiedenheit in der Dauer der Jnfek-
tionsperiode theils vom Alter, dem Geschlecht, der Kon-
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stitution îc. abzuhängen. Das bemcrkenswcrtheste und

beständigste Symptom ist ein eigenthümlicher stinkender

Geruch der ausgeathmetcn Luft, der nicht mit dem bei

den Variolen verwechselt werden, und den man als ein

pathognomischcs Zeichen dieser Krankheit betrachten kann.

Dieser Geruch, den man schon einige Tage vor dem

Eintritt anderer Symptome findet, nimmt, so wie diese

eintreten, einen besonders hohen Grad an; hingegen hört

er, nachdem die Krankheit etwa 4 bis 5 Tage gedauert

hat, auf. Die übrigen Erscheinungen sind: aufgehobener

Appetit, Schmerzen in der Magengcgend, sehr empfind-

lichcr Magen, Verstopfung des Darmes, Verschwinden
der Gallenabsvnderung, Fieber und Kälte der Glicdma-
ßcn. In vielen Fällen erscheinen neben den bezeichneten

Erscheinungen unbeschreibliche Unruhe; es ist den Kran-
kcn unmöglich, eine Idee festzuhalten, sie werden von

Traurigkeit befallen, sind furchtsam, erschrecken auf
jedes leichte Geräusch; reden ohne Zusammenhang, die

Lippen zittcru, sie klagen über Kopfschmerzen, Ohren-
sausen und über große Empfindlichkeit gegen das Licht.
Das hinzngekommene Erbrechen, durch welches der In-
halt des Magens mit Schleim, oft selbst mit Blut
vermischt, entleert wird, zeigt den höchsten Grad der

Krankheit an. Auf die heftigste Verstopfung folgt nicht
selten am Sten oder lstcn Tage der Krankheit ein sehr

stinkender Durchfall, der die allgemeine Auflösung der

Säfte verkündet. Die Zunge ist im Anfang des Uebels

mit einem weißen Beleg versehen, der gegen das Ende
derselben auch die übrigen Theile des Mundes und selbst

die Zähne einnimmt, nnd es ist dieser Beleg ein charak-
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teuflisches Zeichen dieser Krankheit. Unter dem Einfluß
einer zweckmäßigen Behandlung nimmt übrigens die Zunge
bald wieder ihren frühern Zustand ein, hingegen ist daS

Erbrechen ein Symptom, das erst am Ende derselben

verschwindet. In einigen Fällen erscheint das Leiden

mit musizircnden Delirien und mit großer Stumpf-
heit der Sinne, und es nimmt den Charakter des TyphuS
an. Dieser Zustand tritt sehr häufig auch zu den frü-
her aufgezählten Formen, nachdem sie einen höhcrn Grad
erreicht haben, besonders wenn die Kranken sich selbst

überlassen sind oder nicht ganz dem Uebel angemessen

behandelt wurden. In diesem Zustande bemächtigt sich

derselben oft eine große Angst, die nicht eher verschwin-

det, bis sie eine schwarze Materie, die dem Kaffesatz ähn-
lich ist, erbrochen haben, nach welchem die Kranken

wieder in ihren frühern Zustand von Ruhe zurückfallen.

Bis zu diesem Grade darf übrigens das Uebel nie gc-
langen, wenn die Krankheit in Genesung übergehen soll.
Die Genesung der Personen, die schwer an diesem Uebel

litten, findet äußerst langsam statt, und es dauert selbst

mehrere Jahre, bis sie ihre frühern Kräfte und Munter-
kcit erlangt haben; und man hat selbst bezweifelt, daß

solche jemals wieder ganz genesen können. In den ge-
jährlichen Fällen endet die Krankheit erst um den Men
bis 30sten Tag. Während dem Sommer hat diese

Neigung zn dem entzündlichen Charakter, im Winter
erscheint sie mehr als adymanischc und im Herbst als
rcmittircnde, selbst intcrmittirendc Krankheit. Die Kran-
ken wissen sich nach überstandencr Krankheit dieser gar
nicht zu erinnern, selbst der Periode der Verboten nicht,
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Verwirrung enden. Die Urin Sekretion ist vermindert, in

einigen Fällen selbst ganz aufgehoben. Im Anfang ist

derselbe stark gefärbt und bildet einen Bodensatz, bei vor-
geschrittener Krankheit wird er wasserhcll und enthält eine

zu große Quantität Schleim. Das Blut stellt sich sehr

verschieden dar ^ je nach der Zeit der Krankheit, in
welcher es abgelassen wird. Im Anfang des Uebels ist

es roth, dicht und gerinnt leicht, ohne daß der Blut-
kuchcn die gewöhnliche Festigkeit annimmt. Später er-
scheint das Blut wässerig, wenig Farbcstoff enthaltend;
der Kuchcn hat eine gallertartige Beschaffenheit und wenig

Zusammenhang.
Die Ursachen dieser Krankheit der Thiere sind noch

dunkel, das Gebiet, in welchem man sie beobachtet, ist

nicht sehr ausgedehnt und umgeben von Lokalitäten, in
denen sie noch nie vorgekommen ist, und in welchen

man kein Fall von spontaner Entwicklung derselben

kennt, obgleich sie an denjenigen Orten, wo sie bei der

Ansicdlung schon beobachtet wurde, immer auf dieselbe

Weise andauert. Die Lokalitäten, in welchen sie vor-
kommt, durchziehen das Land wie eine Ader von vcr-
schicdencr Breite, wie z. B. das Gebiet am Washbach
im Staate Indiana. Man hat in Beziehung auf die Ur-
sache eine Menge Untersuchungen angestellt, aber ist noch

zu keinem Resultate gekommen. Der Vers, selbst soll meh-

rcrc Versuche mit verschiedenen giftigen Substanzen des

Mineral- und Pflanzenreichs gemacht haben, aber ganz
ohne Erfolg. Mau hielt dafür, die Butter und Käse

von der Milch der Kühe, welche an dieser Krankheit
N. F. III. 4. 22
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litten, enthalte das Gift im konzentrirten Zustande; in--

dessen zeichnen sich diese Produkte durchaus nicht vor
solchen aus, die aus gesunder Milch erhalten sind,
und dennoch bedarf es einer sehr kleinen Quantität
derselben, um die Krankheit auf einen Menschen über-

zutragen, ja man behauptet, daß der Rahm zu einem

Frühstück genüge, um dieselbe zu erzeugen. Das Gift
findet sich auch nicht in einem einzigen Theile der

Milch, sondern in allen ihren Theilen. Das Ochsen-

fleisch, zu einigen Uutzcn genossen, kann die Krankheit
mittheilen, und mau will sogar beobachtet haben, daß

sie heftiger werde, als die durch die Milch erzeugte.

Der Verf. sah, daß die Milch ihre giftigen Eigcnschaf-

ten nicht allmälig, sondern plötzlich verlor. Vielfältige
Beobachtungen und Versuche zeigen, daß die Krankheit
sich bei Hunden 48 Stunden nach dem Genuß von

Milch, Käs und Fleisch von Kranken der Art zu cut-
wickeln anfängt. Eine Unze Butter oder Käs, oder

4 Uutzcn gekochtes Fleisch einem Hunde 3 Mal des Ta-
ges gegeben, bringt bei diesem den Tod in sechs Tagen,
einige Mal nach früher zustande. Eine Hündin,
welche 5 Junge säugte, fraß von dem Fleische eines an

dieser Krankheit gctödtctcu Thieres; vier Tage hierauf

gingen ihre Jungen und zwei Tage später auch sie

selbst zu Grunde. Man glaubt, das Muskelflcisch

von solchen Thieren sei weit aus schädlicher als ihr Zcll-
und Fettgewebe Umsonst wird das Fleisch derselben,

bevor es genossen wird, mit Schwefel- oder andern

mineralischen und vegetabilischen Säuren behandelt, we-

der das Chlor, das Kali, noch andere Dcsinfektions-



Mittel haben einen das Gift zerstörenden Einflnß. Das
einzige Verfahren, das dem Verf. geschienen hat, dieses

einigermaßen in seiner Wirksamkeit zu mindern, be-

steht darin, daß man das damit behaftete Fleisch läu-

gere Zeit in einer Abkochung von Galläpfeln kocht; hin-

gegen gab vn. Graf das Tannin den Thieren, um der

gefährlichen Wirkung des Giftes vorzubeugen, vergeblich.

Die Butter so stark erhitzt, daß sie Feuer fing, verlor

ihre giftige Wirkung nicht; der Fleischsuppe theilte sich

das infizirende Prinzip nicht mit. Auch hat man daS

Uebel vergeblich auf andere Thiere durch Impfung über-

zutragen gesucht; sei es mit Fleisch oder mit secernirten

Säften von solchen, die an dieser Krankheit gelitten
haben oder litten. Das einzige Thier, welches, so weit

bisherige Beobachtungen reichen, bis jetzt noch keinen

Schaden von Genuß von Substanzen des mit dieser

Krankheit behafteten Viehes genommen hat, ist das

Schwein. I)r. Graf nährte mehrere Schweine mit dem

Fleische solcher Kranken, ohne daß sich irgend ein

Symptom hierauf bei ihnen gezeigt hätte. Die Krankheit
ergreift nicht bloß an den Orten, worin sie unter den Thie-
ren herrscht, Menschen, sondern auch in Gegenden,
worin sie noch nie gesehen wurde; und es rührt dieses

sowohl von der Habsucht des Menschen, als den schlcch-

ten polizeilichen, hierauf bezüglichen Vorkehrungen, indem

in den Gegenden, worin die Krankheit unter den Thie-
ren erscheint, die Besitzer von diesen daS Fleisch, die

Butter w. von Kranken der Art, oder ihre verdächtigen

Heerden, an jene Orte hin verkaufen; ganz besonders

häufig geschieht dieses nach Louisville, nach Ky. St.
22*



LlllZ

Louis und Missouri, und es verbreitet der Transport
der mit diesem Gifte durchdrungenen Stoffe in der Ferne
schwere Krankheiten, oft selbst den Tod mehrerer Per-
soncn einer Familie, die von den Aerzten, welche nicht
mit dieser Krankheit vertraut sind, als besondere Abwci-
chungen der gewöhlichcn Krankheiten angesehen werden.
Der Verf. belegt diese seine Angaben mit Thatsachen,
welche die Wahrheit derselben außer jeden Zweifel setzen.

Endlich liefert derselbe die Beschreibung der Ergeb-
nisse der Sektion bei mchrern Thieren und bei einem

Menschen, die aber durchaus keinen Aufschluß über die

Natur der Krankheit geben, daher wir sie hier nicht
aufnehmen.

Die Behandlung dieser Krankheit kann nur empirisch

sein, da die Natur dieses Uebels noch gänzlich unbekannt

ist. Der Aderlaß scheint von allen Aerzten, die sie

behandelt haben, in Anwendung gebracht worden zu sein,

jedoch muß dieser, wenn er nützen soll, im Anfang des

Uebels Statt finden, später angewandt, vergrößert er

nur die Schwäche. Auch darf er nie zu stark sein, denn

auch in diesem Fall beschränkt er die Reaktion und be-

günstigt Blutanhäufungcn. Die örtlichen Blutcntlccrun-

gen hält der Verf. insbesondere für zweckmäßig, und

gibt dann auch die übrigen Mittel an, welche in dieser

Nervenkrankheit gebraucht werden. Das.Zweite, was
bei ihr gethan werden müsse, sei die Verstopfung zu

beseitigen und zwar durch Purgicrmittcl, wenn diese

von dem Magen ertragen werden. Das Calomel in

Verbindung mit Olivenöl seien die zweckmäßigsten Mittel
in diesem Falle. ((-a?etlo ineàalo Isbl.)
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c. Seuchen.

V.

Die cpizootische Lungenentzündung, welche seit cini-

gen Jahren in Belgien bedeutende Verheerungen anrieh--

tet, scheint früher daselbst nicht beobachtet, oder doch

nicht aufgezeichnet worden zu sein; denn die Nachrichten

davon gehen nicht weiter als bis zum Jahre 1827 zu-
rück, zu welcher Zeit sie in mehrcrn Gemeinden Belgiens
vorkam, und auch in den Jahren 1823 und 29 in einigen

Ortschaften daselbst auftrat. Seit dieser Zeit ist sie in
Flandern eingedrungen, und hier und in verschiedeneu

Gegenden Belgiens häufig erschienen. Es ist übrigens

nur wenig wahrscheinlich, daß diese Krankheit, die nach

der Rinderpest die furchtbarste des Rindviehes ist, wenn
sie in Belgien früher vorgekommen, nicht aufgezeichnet

worden wäre.

Nach offiziellen Berichten wurde dieselbe 1833 in

Holland das erste Mal beobachtet und die Verheerungen,
die sie daselbst anrichtete, waren so groß, daß die Aus-
fuhr vom Rindvieh untersagt wurde? In Deutschland
und der Schweiz ist sie schon längere Zeit bekannt; auch

in Frankreich. In den Jahren 1789, 1791 und 1791

wurde Hüzard beauftragt, in Paris und der Umgegend
eine Krankheit zu bekämpfen, die er chronische Lungen-
entzündung nennt, welche die Krankheit gewesen zu sein

scheint, von der hier die Rede ist, die aber Hützard
nicht für ansteckend betrachtete.

Die Ansichten der Thierärztc über die Ursachen dieser

Krankheit sind sehr getheilt, einander wohl ganz cnt-
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gcgcngcsetzt; die einen leugnen die Ansteckung, die an-
dem geben diese entweder unbedingt oder bedingt zu.
Die größte Zahl ist der Ansicht, die Ursachen derselben

müssen in einem fehlerhaften Verhältniß der äußeren

Lebcnsbedingungen gesucht werden; daß aber im Ver-
lauf der Krankheit sich ein Miasma bilden könne, wcl-
chcö, wenn nicht immer, doch unter begünstigenden Be--

dingungen, bei Thieren gleicher Gattung dieselbe Krank-
heit hervorbringen könne. Sie betrachten mithin die

Lungenentzündung des Rindviehes als eine bedingnngs-
weise ansteckende Krankheit. Eine kleine Zahl, an deren

Spitze vr. Sauter steht"), betrachtet dieselbe als

unbedingt ansteckend, und beruft sich auf die lange

Erfahrung. Sauter ist selbst der Ansicht, daß die Lun-

gcncntzündung im Großhcrzogthum Baden nie ursprüng-
lich entstehe, sondern immer nur durch Ansteckung ver-
mittest werde.

Nachdem nun der Verf. dieses Aufsatzes auch noch

von fehlgcschlagcnen Zmpfvcrsuchen gesprochen, geht der-

selbe zur Aufzählung der Eigenschaften des Ansteckungs-

vr. Sautcr ist unstreitig der erste, der eine Mono-
graphie über diese Krankheit herausgab, in welcher die

Ansicht dahin ausgesprochen ist, daß er die Lnngenscuche
dcS Rindviehes für unbedingt ansteckend halte; allein
lange vor ihm haben Ernst und Wirth dieses im
Archiv schmelz. Thicrärztc ausgesprochen; Sautcr hat
dieses aber in seiner Monographie über diese Krankheit
ignorirt, wahrscheinlich nicht, weil dieses ihm unbekannt

war, sondern weil er die närrische Eitelkeit hatte, der

erste sein zu wollen, der die unbedingte Ansteckbarkeit
dieser Krankheit entdeckt habe.
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stoffes über. Dieser sei fir, nicht übertragbar durch die

Atmosphäre (bie Redak. dieser Zeitschrift glaubt das

Gegentheil); er scheine ausschließlich in dem Schleim
der Bronchien enthalten zu sein, und müsse, um die

Ansteckung zu bewirken, mit dem Lungengcwcbe in Be-

rührung kommen. Die ersten Erscheinungen der Krank-

hcit offenbaren sich in der äußersten Theilung der Bron-
chien; es bilden sich hier ein oder mehrere kleine kranke

Punkte, welche sich langsam entwickeln, und eine beträcht-

liche Große erreichen, bevor sie sich durch Symptome zu
erkennen geben. Der Zeitraum von der Impfung an bis

zu dem Ausbruchc der Krankheit durch deutliche Zeichen
daure in den meisten Fällen 12 bis 20 Wochen. (0a-
/etto inoàale 1311.)

ci. Chirurgie.
Die Durchschneiduiig der Sehne des lUusoulu»
cooe^ZLus bei Pferden zur Heilung des Schief-

tragend des Schweifes.

10.

(Mittheilung des Kreisthicrarztes Sielen zu Miihlhaufen.)

Durch einen schiefgetragcnen Schweif wird ein sonst

schön gebautes Pferd bekanntlich nicht wenig vcrunstal-
tet. Früher suchte man diesen Fehler dadurch zu bcsciti-

gen, daß man beim Englischen die àsculi intortians-
versalos cauclao an der entsprechenden Stelle durch-
schnitt, war aber damit deßhalb nicht glücklich, weil diese

Muskeln auf die seitliche Bewegung des Schweifs sehr

schwach wirken; nur dann konnte das Schiestragen ge-
hoben werden, wenn es etwa von der Mitte des Schweifs
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gegen das Ende zu Statt hatte, wo dann diese schiefe

getragene Partie desselben beim Uoupiren wegfiel.
Gegen das noch weit mehr entstellende Schieftragcn von
der Schweifwurzcl ans gab es, so viel bekannt noch

kein Mittel.
Ein schönes Lurus-Reitpserd wurde dadurch entstellt,

daß es den gnt gebildeten Schweif von der Wurzel aus
wie ein Posthorn gekrümmt ans dem rechten Oberschenkel

trug. Der Besitzer forderte die Beseitigung dieser Ver-
unstaltung, verbat sich aber dabei das Englisiren. Bei
der Untersuchung fand sich, daß der Alusculus äopres-
soi- cnullue longus cloxter und der àseulus <Iepre8-

«vu cnullae brevis eloxier, sowie die Nusculi inter-
trunsversslos clexiri, im Verhältniß zu den glcichnami-

gen Muskeln der linken Seite, offenbar in Folge des

Jahre langen Nichtgcbrauchs sehr kleiner waren. Die
vom Pcrinäum nach der Schwcifrübe zu sich erstreckende

wallähnliche Erhabenheit um den After, in der nach oben

zu der iUuseuIus eoeevgeus verläuft, bildete auf der

rechten Seite den Bogen eines größeren Kreises, und es

ließ sich in derselben eine stärkere Anspannung und grö-
ßere Dicke des àscàs coee^Aeus «lexter durchfühlen.

Hiernach war es ganz allein der letztere Muskel, welcher

den Schweif nach der rechten Seite herüberzog.
Geleitet von dem günstigen Erfolge der 'l'enllotomie

bei Menschen, entschloß sich Herr G. zu einer gleichen

Operation an der Sehne des Uu.^eulu« eoeez^ous, und

führte dieselbe in folgender Weise aus: Das Pferd wurde

an den Hinterfüßen gespannt und der Schweif, über

der Gruppe straff angezogen, an dem Bauchgurtc befestigt.
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Hierauf wurde einen kleinen Finger breit unterhalb der

Rübe in horizontaler Richtung ein Hautschnitt von an-
derthalb Zoll Länge in die wallförmige Erhabenheit ge-
macht, und die Sehne des Muskels, welche sich sogleich

bedeutend zurückzog, in ihrer ganzen Breite durchschnit-

ten, ohne die darunter liegenden fleischigen Theile des

Hintcrbackenö zu verletzen. Der Erfolg war augcnblick-

lich; so bald das wieder entfesselte Pferd vorgeführt
wurde, trug es den Schweif gerade aus und viel höher

als früher, und trägt ihn, nach vollendeter Heilung der

Wunde, ganz untadelhaft gerade und Fasanenschwanz

ähnlich.
Die Heilung der bedeutend klaffenden Wunde erfolgte

etwas langsam, doch ohne erheblich störende Zufälle.
Nach der Operation wurde der Schweif mit einer,

an die Schweifhaare und an einem Bauchgurte befestig-

ten Schnur auf die linke Seite gebunden und die Rübe

öfter mit reinem Weingciste gewaschen, bei welcher fort-
gesetzten Behandlung auch die als gracil angegebenen

Schweifmuskcln der rechten Seite augenfällig an Stärke

zugenommen haben.

(Beiträge zum Sanitäts-Berichte für den Erfurter Ne-

gierungsbezirk.)

o. Arzneimitttcl und Gifte.
11.

Wirkungen des Mutterkornes auf thierische
Organismen.

Es hat Dr. Bernhard Ritter in den medizinischen

Annalen von Puchclt eine Abhandlung über das Mutter-
korn niedergelegt, in welcher dieser Pflänzcnstoff natur-
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historisch, chemisch und in seiner Wirkungsweise auf die

Thiere und den Menschen betrachtet wird. Wir liefern
hier nur, was derselbe in letzterer Beziehung mittheilt, im

Auszuge, mit der Bemerkung, daß sich Ritter weder den

Physiologen, welche das Mutterkorn durch ein Jnseckt

entstehen lassen; noch denjenigen, die es als aus Pilzen
bestehend betrachten; noch endlich denjenigen, die das-
selbe als ein Produkt krankhafter Ernährung ansehen,

anschließt, sondern sich zur Partie derjenigen bekennt,

welche das Mutterkorn als aus einem Bildungsfchlcr
entstanden betrachtet wissen wollen, und Ritter sagt hier-
über: „Das Mutterkorn ist ein durch Entzie-
hung des nöthigen Bildungssaftes entstehen-
der Bildungsfchler."

Durch die heftigen Wirkungen, welche das Mutter-
korn auf die Menschen bei Erzeugung der Kriebclkrank-
hcit ausübet, wurden die letzter» schon früh zu Vcrsu-
chcn an Thieren aus den verschiedensten Klassen ange-

reizt, wovon die wichtigsten hier aufgeführt werden

sollen.

Schon 167l! fütterte Dodart*) Federvieh mit
Mutterkorn und erhielt zum Resultate, daß der Tod

einige Tage darauf erfolgte. Schlegel und Model
machten Versuche mit Mutterkorn, jener mit Hennen,

dieser mit Hennen und Tauben, jedoch ohne Nachtheile

hiervon zu beobachten. Tcssier*") brachte einer wil-
den Ente innerhalb 4 Tagen, mit dem gewöhnlichen

I.etlre «w voclart au journalist clos Savano arm. 1676.

Zlsmoires sur los odservalions, laites sn Solozno 1777

u, 78. pag. 587.
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Futter vermischt, 15 Drachmen Mutterkorn bei, und

beobachtete, daß nach 7 Tagen Tropfen einer schwarzen

Flüssigkeit aus den Nasenlöchern sickerten, die Zunge
gelb und geschwollen, der Schnabel braun und schwarz

wurden; die affizirten Theile verbreiteten einen üblen Ge-

ruch, und das Thier starb zwischen dem 9. und 10. Tage
des Versuches. Einer andern männlichen Ente wurden

von demselben innert 14 Tagen 22 Drachmen dieses

Mittels gegeben und mit ganz ähnlichem Erfolge. Bei
einem Truthahn beobachtete derselbe den Tod, nachdem

er 70 Drachmen Mutterkorn erhalten hatte. Die Sek-
tion der erstem zeigte keine entzündlichen Veränderungen
in den Dauungswcgen, bei den letztem hingegen wurden

brandige Stellen im Darmkanal gefunden. Wesener*)
gab einer zweijährigen Henne innert 6 Tagen 5 Drach-
men dieses Stoffes. Am 4ten Tage trat Mattigkeit,
Mangel an Appetit und Abgang dünner, weißer Erkrc-
mente und am 6tcn der Tod ein. Der Kröpf war noch

mit Mutterkorn angefüllt, obgleich sie am 4ten Tage die

letzte Gabe davon erhalten hatte. Ein Hahn starb nach

dem Gcnuße von 14 Drachmen am 5tcn Tage. Meyer **)
ließ getrocknetes Muttekkorn mit Sauerteig gährcn und
backen. Hiervon gab er einem Hahn innert 24 Stunden
zwei Unzen, der indeß gesund blieb. Ein Spatz erhielt
von diesem Backwcrk 3 Pillen, und wurde etwa 20 Stun-

*) Huflands Journal Bd. XXXViil., 1817, St. Z., S. 8l.
Lvrinser Versuche und Beobachtungen über die Wirk-
samkeit des Mutterkornes auf den menschlichen und thicri-
schcn Körper. Berlin iLâ-i.
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den darauf todt gefunden, und Oswald^) beobachtete,

daß 16 Gänse, welche das beim Wurf des Getreides

aus der Scheune fallende Mutterkron gefressen hatten,
sämmtlich erkrankten und binnen zwei Tagen starben.

Junge Hühner, welchen man Brod vorwarf, von wel-
chem eine Familie genossen hatte und krank geworden war,
erhielten Schwindel und Krämpfe. Lorinscr^) suchte

einer jungen Taube innerhalb zwei Tagen, in 112 Pil-
lcn getheilt, ein Quentchen Mutterkorn beizubringen.
Es erfolgte Durchfall und Schwäche, und am zweiten

Tage der Tod. Die Sektion wies keine krankhaften Ver-
ändcrungen nach. Eine ausgewachsene Taube, die vier

Quentchen Mutterkorn, in Pillen geformt, erhalten hatte,
starb am Sten Tage. Die Muskeln zeigten eine blau-
rothe, der Schnabel eine Mißfarbe, der dünne Darm
enthielt eine weißgelbe, wässrige Feuchtigkeit, der Dick-
darin feste Ueberrcste. Die Venen strotzten von schwar-

zcm Blute. In der Leber war ein kleines Geschwür;
das Gehirn schien unversehrt. Nach den im Jahr 1822

an der Thicrarzneischule zu Berlin mit Mutterkorn an-
gestellten Versuchen starben zwei Tauben am 9ten Tage,
nachdem ste 8>/2 Drachmen von'demselben erhalten hat-
ten. Die wesentlichsten Erscheinungen waren Abgang
eines dünnen, schleimigen Mistes und Schwindel. Die
Sektion zeigte im Kröpf Brod und Mutterkorn, im Ma-
gen einen grasgrünen, sehr sauren Brei, und im Dünn-
darin einen grünen Chymus. Ein Haushahn erhielt bin-

*) Lvrinser n. <i. O. S«.

*") Daselbst S. «2.
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nm fünf Tagen 3'/z Drachmen Mutterkorn. Seine

Stimme wurde heiser, der Appetit ging verloren. Am
5tcn Tage ließ er die Flügel hängen, sein Kamm wurde

blauroth und kalt, die Exkremente dünn und schleimig;
er fiel auf die Seite und starb am Abend dieses Tages.

Im Kröpf fand sich noch kcnnbarcs Pulver von Mutter-
korn, nebst Brod und Gerste; der Dünndarm war mit
einer schleimigen Masse gefüllt, der Blinddarm war cnt-
zündet. Im Sommer 1823 wurde dieser Versuch mit
demselben Erfolge wiederholt. Nach Gaspar") starb

ein Sperling, nachdem er ö oder 6 Körner Mutterkorns
gefressen hatte, ohne daß dessen Sektion etwas Abnor-
mes nachwies.

Auf Hunde äußert das Mutterkorn weniger heftige

Wirkungen, wohl darum, weil sich ihr Magen mehr
und weniger der genossenen Substanz entledigt, wie Ver-
suche zeigen.

Srine^) fütterte einen Hund mit Brod, das groß-
tentheils aus Mutterkorn bestand. Dieser starb nach

einigen Wochen. S ch leg er ließ einem Hunde
2 Loth desselben in Milch geben, eine andere Wirkung
als scheinbar eine größere Freßbcgierde trat nicht ein.
Einem andern größern Hunde ließ er täglich 6 Loth
Mutterkorn verschlingen, ohne schädlichen Erfolg. Einem

Dachshunde gab er, nachdem er 24 Stunden gefastet

hatte, 6 Loth Brod aus Mehl von Mutterkorn. Mit
vrtilu rraits clos poissons ou Voxioologio gouorslsz
3. sllit., 1826, r. II,, piig. 489.

Sslzruo moàor. Silos, spoc. IV. obs. 5., paz. S7.

Versuche mit Mutterkorn. Kassel 1770.
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Fleischbrühe vermischt, fraß endlich der Hund dasselbe,

erbrach es aber nach ein paar Stunden. Vier Tage
später erhielt er dieselbe Gabe ohne einen andern Erfolg,
als dreitägige Verstopfung davon zu sehen. Fünf Tage
später bekam derselbe 30 Loth reines Mütterkorn, wor-
ans sich Larircn einstellte. Einem andern Hunde gab
er 4 Loth und die drei folgenden Tage jedesmal 8 Loth
desselben, worauf sich dasselbe, aber sonst keine Wir-
kung einstellte. Auch Model gab Hunden das Mutter-
korn ohne Erfolg. Das vom Mutterkorne abdcstillirte
Wasser brachte nach Tessiev bei Hunden heftiges Wür-
gen hervor. Wesen er gab solches ohne Erfolg mit
Butter; der nämliche Hund erbrach sich auf 40 Gran,
selbst auf 30 Gran desselben, eine halbe Stunde nach

dem Genuß; später trat auf größere Gaben kein Erbre-
chen mehr ein, hingegen erbrach sich ein zweiter Hund
jedesmal nach dem Genusse des Mutterkornes, vn.

Oeltze") fütterte einen Hirtenhund mit dem Brote aus
frischem Mutterkorn, worauf dieser zwei Tage lang wie
betäubt hcrumtrippclte. Meyer gab einem jungen

Hunde 40 Loth von seinem oben erwähnten Gebäcke,

mit etwas Rindstalg; 3 Stunden hierauf trat Erbrechen

ein. Bei den Versuchen an der Thicrarzneischule zu

Berlin mit drei Hunden fand jedesmal nach dem Genuß von
Mutterkorn dasselbe statt. Wenn dieses über eine Stunde
nach dem Genusse ausblieb, so wurde das Athmen und

der Kreislauf beschleunigt. Nach dem Erbrechen stellte

sich Mattigkeit ein, die sich aber bald wieder verlor.

Lonnser s. a. O., S. IS.
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Salerne") fütterte 1754 ein kleines verschnittenes,

männliches Schwein mit Gerste, die mit einem Drittel
Mutterkorn gemengt war. Nach 15 Tagen wurden die

Beine des Thieres roth, und gaben eine grünlichte, stin-
kcnde Flüssigkeit von sich; der Unterleib und Rücken hat--

ten dagegen eine schwarze Farbe. Nach weitem 15 Ta--

gen starb dasselbe, nachdem es sich vorher mit Mühe
hatte aufrecht erhalten können, obgleich seine Freßlust

nicht vermindert war. Das Gekros und die dünnen

Gedärme waren entzündet; die Leber zeigte zwei grün-
licht blaue Flecken. Am Hals und an den Schenkeln

fanden sich einige schwarze Geschwülste, die eine röthliche

Flüssigkeit enthielten. Salerne wiederholte den Versuch

an einem zweiten Schweine, welchem alle 4 Füße und
beide Ohren brandig wurden. Tessier gab einem 6 Wo-
chen alten Ferkel inncrthalb 23 Tagen 23 Uuezn Mut-
terkorn. Am 12tcn Tage wurden die Spitzen der Ohren
roth, am 18tcn auch der Schwanz, am 22ten schwoll
der Bauch und wurde schmerzhaft. Die Ohren und der

Schwanz wurden kalt, und das Thier starb am 23ten

Tage. An dem Magen, den dünnen und dicken Gedär-

men, auch an der Lunge fand man entzündete Flecken.

An einem stärkeren Ferkel wiederholte er diesen Versuch,
uud gab ihm in 69 Tagen 20 Pfund und 2 Unzen. Am
5ten Tage, nach begonnenem Versuche, wurden die

Augen entzündet, was sich später noch einmal wieder-
holte. Ohren, Schwanz und Beine schwollen an, und
wurden blaulicht ' gelb. Der Magen war in der Nähe

5°) Mémoires clos Natbomat ot 60 (Zo l'aeaclomis
rchà clos Scisuco. 1. II., pax. 15S.
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des Pylorus an mehrern Stellen entzündet und gan-
grcnös, ebenso die dünnen Gedärme. Bei den Katzen

lieferten die Versuche ganz dieselben Resultate, wie die

an Hunden angestellten. Das Füttern der Schafe mit
Mutterkorn, selbst mit großen Quantitäten, brachte kci-

ncn nachtheiligen Erfolg. Die Injektion von ö Loth
eines Aufgusses von Mutterkorn in die Halsvcne eines

Schafes brachte Zuckungen und erschwertes Athmen her--

vor, die 4 Stunden andauerten, während welcher Zeit
auch die Frcßlust aufgehoben war. Bei einer Ziege tra-
ten nach Wcsener auf den Genuß einer halben Unze

Mutterkorn große Unruhe und Stöhnen ein, und diese

Symptome wiederholten sich auf größere Gaben dcösel-

ben auch in höherem Grade. Einem Kanninchen brachte

Professor Meyer in Bern") innerhalb zwei Tagen
2 Drachmen Mutterkorn bei, ohne daß eine wahrnchm-
bare Wirkung eingetreten wäre. Block fütterte mit 30

Kühen 27 Pfund Mehl von Mutterkorn, in Form einer

Suppe, und diese Quantität 3 Monate lang täglich,
und zwar ohne Nachtheil. Zwei Mastkühe erhielten

außerdem noch täglich 9 Pfund Mutterkorn zusammen,

allein ohne Wirkung; nur die Milch dieser Kühe wurde

schlechter und gab einen käsigen Rahm, aus dem sich

nicht viel Butter bereiten ließ. Block schreibt aber diese

Wirkung dem Roggen zu, der noch neben dem Mutter-
korn mit ihnen gefüttert wurde.

Einer Stutte wurden bei den Versuchen an der Thier-
arzneischule zu Berlin, innerhalb 20 Tagen, 14 Unzen

*) Salzl'urger med. chirurg. Zeit. 1S17, Bd. IV., S. 144.
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Mutterkorn in steigenden Gaben, von 3 Unzen täglich

bis auf 15 Unzen, gegeben. Auf die kleinern Gaben

zeigte sich keine merkbare Veränderung, auf die größern

aber trat Unruhe, Scharren mit den Füßen, Abstehen

von der Krippe, Kopfhängen, Erweiterung der Pupillen
ein. Die Zahl der Herzschlägc wurde geringer; auch

bemerkte man Zuckungen der Muskeln unter der Haut.
Diese Zufälle verloren sich aber wieder, nachdem man

mit der Fütterung dieses Stoffes aufgehört hatte. Bei
den Fröschen beobachtete Gaspar vom Mutterkorn
Schwäche oder selbst Lähmung der hintern Gliedmaßen.

Durch eine geringe Menge desselben wurde die Entwich-

lung der Froschcier gehindert, und ihre Larven innerhalb

weniger Stunden getödtet. Nach Schlcgcr, Tessier,

Lorinser todtet das Mutterkorn auch die Fliegen. Blut--
igel gingen in einem Aufguß von Mutterkorn, je nach

der Stärke von diesem, in 2 bis 16 Stunden zu Grund.
Von der Wirkung des Mutterkorns des Mais im

südlichen Amerika berichtet Roulin") folgendes: Füt-
tcrt man ein Schwein mit Mais, der vom Mutterkorn
befallen ist, so fallen ihm in einigen Tagen die Haare
aus, und die hintern Gliedmaßen werden strophisch.
Den Maulthicrcn, die von solchem fressen, fallen eben-

falls die Haare aus, die Füße schwellen ihnen an, und

zuweilen gehen denselben selbst die Hornschuhe ab. Wer-
den Hühner mit demselben gefüttert, so legen sie Eier
ohne Schalen. Affen, Papageien, Hirsche, die von sol-
chcm Getreide gefressen haben, sieht man nicht selten

-5)1.« klodo V. VN., 5l. SS. Feoricps Notizen, Nro-
S38, 48LS.
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mitten ans dem Felde betäubt niederfallen, ohne steh

wieder erheben zu können.

Nachdem nun Ritter noch Mchreres über den Sitz
des wirksamen Prinzips im Mutterkorn gesprochen hat,

sagt er: Aus der Betrachtung der Wirkungen desselben

dürfte zur Genüge hervorgegangen sein, daß dasselbe

zur Klasse der scharf narkotischen Mittel gehöre, und

a) vermöge seiner scharfstoffigcn Bestandtheile, bei

stärkerer Aktion, sich vorzugsweise auf die Schleim
absondernden Flächen des Magen- und Darm-
kanales reflektire. Hieraus erkläre sich die vcr-
mehrte Speichelabsonderung, das Erbrechen, La-

Aren und die Kolikschmerzen, die in vielen Fällen
auf seinen Genuß entstehen,

d) Vermöge des ihm inwohncnden narkotischen Stof-
fcs affizire es vorzüglich das Ncrvenlebcn und zwar
zunächst von seiner irritablen Seite aus, daher

die Beschleunigung des Kreislaufes des Ath-
mens und die kräftigen Kontraktionen des Gebär-

organs bis zur abortiven Wirkung. Im höchsten

Grade von dieser erfolge endlich die höchst fcind-
selige Influenz auf das gcsammte höhere Nerven-

system, sich beurkundend, durch Schwindel, Zittern,
Zuckungen, Pupillenerweiterung und lähmungs-

artige Zufälle.
Psychologie. ^

12.

Wie gewordene Eindrücke einer auftretenden Brunst

weiblicher Thiere in dem Gedächtnisse der männlichen

Thiere festwurzeln und, nach Umständen, Erscheinungen
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und Thütigkeitsäußcrungen hervorrufen, welche an eine

Art von Berechnung und Ilmsichtigkeit erinnern, lehrt
folgender, von Herrn Günther, Viccdirektor dcrkönigl.
hannoverischen Vctcrinärschule mitgetheilter Fall: „Ich
ritt am 27. Sept. 1823 nach dein Gute des Hrn. von

L.h.u; der Weg dahin führt wegen des dazwischen

liegenden Deistergcbirges in einem großen Bogen, und

betrügt die Entfernung von 3 bis 9 Stunden. Mich
begleitete, neben dem Pferde herlaufend, ein zwcijähri-

ger, sehr treuer Pintscherhund, der sehr lebhaft und

feurig, von mir übrigens selbst aufgezogen, und welcher,
wie ich deshalb sicher weiß, des Weges niemals gckom-

men, auch vorher nie in der Gegend gewesen war. In
L. angekommen, präscntirte der dortige Verwalter L —g
eine Pintschcrhündin, welche er, wegen besonderer Schön-
hcit meines Hundes, von diesem bedeckt wünschte. Die
beiden Hunde wurden, wie es unter gleichschlägigen

Hunden gewöhnlich, sofort mit einander sehr bekannt

und vertraut, und es war die Neigung von der einen

Seite eben so groß als von der andern. Indessen war
die Hündin noch nicht bis zur bcgattungsmäßigcn Höhe
der Brunst gelangt, und gestattete daher eine Begattung
nicht. Ich ritt am andern Tage desselben Weges zu-
rück, und mein Hund verließ, mir ohne writers folgend,
die mit ihm spielende und ihn noch eine Strecke Wegs
begleitende Hündin. Zu Hause angekommen, verhielt
sich der Hund wie gewöhnlich, ging, wie sonst, regel-
müßig mit mir nach der Schule, legte sich während den

Vorlesungen vor den Hörsaal, und wartete deren Ende

ab, um mich wieder nach Hause oder ans Gcschüftswcgen
23 »
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zu begleiten. Am 30. Sept. ging der Hund um 2 Uhr
mit mir nach der Schule; ich hielt meine Vorlesung,
fand aber den Hund nach Beendigung derselben nicht,
mich erwartend, an seinem Platze, auch in meiner Woh-
nung nicht vor, und erst Abends 7 Uhr stellte er stch

von Kopf bis zu Fuß beschmutzt wieder ein, und zwar
mit einer Schnur um den Hals, woran ein Zettel bc->

festigt war folgenden Jnbalts: L —h—n den 30. Sept.
1823. Ihr Pintschcr ist um 4 Uhr zu L. angekommen,
hat meine Hündin bedeckt, eine Mahlzeit zu sich gcnom-
men, wollte sich aber dann nicht mehr halten lassen, und
ist gegen 5 Uhr wieder abmarschirt. Verwalter L —g.
Als ich später wieder nach L. kam, erzählte mir dieser,
seine Knechte, welche Holz vom Teistcrgcbirgc geholt,
haben desselben Tages, an welchem der Hund eine

Visite bei der Hündin machte, ihn um 3 Uhr auf dem
Rücken des Gebirges in der Richtung nach L. laufen
sehen, und haben vermuthet, daß ich selbst wohl in ähn-
sicher Richtung passirt sei, was indessen nicht der Fall
war. Es hatte mithin im vorstehenden Falle der Hund,
von Geschlcchtslust getrieben, seine sonst konstante Gc-
wohnhcit, mich vor dem Hörsaale zu erwarten, aufgc--

geben, hatte die begehrliche Brunsthohc der Hündin zu
berechnen gewußt, denn er ist weder früher noch später
nach L. gewandert; er hatte einen Weg von 5 bis 8 Mei-
lcn in einem Zeitraum von nicht 5 Stunden abgemacht,
und dazwischen die nachgesuchte Hündin bedeckt, wobei

er stch eine Stunde aushielt; ja er hatte eine Richtung
eingeschlagen, wodurch er seine Tour um 2 bis 3 Meilen
verkürzte, war aber dieses Zweckes wegen quer durch
ein mit hohem Walde bestandenes Gebirge geeilt, wohin
er vorher nie einen Fuß gesetzt hatte.
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